
Almwirtschaft 

Die goldenen Hufe der Schafe 
Schafpferchen und Milchverarbeitung in Rumänien 

von Dr. Michael Machatschek 

In Rumänien hat die Wanderweidewirt- 
schaft mit Schafen eine länger andau- 
ernde Tradition wie bei uns. Schafher- 
den von 300 im Minimum - bis zu Tau- 
senden der Großherdenbesitzer - wei- 
den jährlich weite Teile der Hügelland- 
schaft der nördlichen Ausläufer der Süd- 
karpaten ab. Ausführungen über die 
Schafweidewirtschaft in Rumänien le- 
sen Sie in folgendem Beitrag von Dr. 
Michael Machatschek. 

Die Weideflächen sind teils 
in der Nähe von Dörfern oder 
über das weite Land verteilt. 
Nach Absprache werden jähr- 
lich die gleichen Hoch- und 
Talweiden mit Schafen in be- 
stimmten Rhythmen abgewei- 
det. Es handelt sich heute u.a. 
auch um aufgegebene Rinder-, 
Ochsen-, Büffel-, Pferde- oder 
Kälber- und Waldweiden. 

Diese Form der Schafwirt- 
schaft steht, der Käserei nach 
zu schließen, in direktem ver- 
wandtschaftlichen Zusammen- 
hang mit den Wirtschaftswei- 
sen des Balkans und vorderen 
Mittelasiens. Auch die alpine 
Wirtschaftsweise, wo im Som- 
mer mit dem Vieh auf die 
hochgelegenen Almweiden ge- 
zogen wird, kann als transhu- 
mant ausgelegt werden. 

Das Pendelhirtenwesen 

Allgemein gibt es verschie- 
dene Formen der Schafweide- 
Wirtschaft: StandGehhaltung, 
Wanderschäferei in einer 
Kleinregion und die über weite 
Strecken sich ziehende Trans- 
humanz zwischen den 
Bergdörfern bis zu den weiten 
Ebenen am Schwarzen Meer. 
Die Wanderschäferei wird im 

Sommer in den 
Hügelgebieten 
und im Winter in 
den Tälern dieser 
Region betrieben. Die weitläu- 
figen, transhumanten Wirt- 
schaftsweisen bewegen sich 
hingegen zwischen Gebirge im 
Sommer und den milderen Ge- 
genden um das Meer im Win- 
ter. Die Schäfer hatten auch 
unter dem kommunistischen 
Staatskapitalismus weitgehen- 
de Freiheiten. Die Schafbauern 
z.B. aus Pojana Sibiului sind 
aufgrund ihres Fleißes und ge- 
schäftlichen Geschickes sehr 
reich geworden. Dies äußert 
sich in den reichen Stukkatu- 
ren an den großen Gebäuden 

und den reich eingerichteten, 
großzügigen Wohnräumen. 

Der Wintervorrat und 

Große Sc/?af/7e,z/en 
weiden im Frühjahr im 

Hügel und Bergland 

die ,,goldenen Hufe" 

Die Herde wurde im Spät- 
herbst im Bestand reduziert. 
Für den Winter wird Heu auf 
Tristen oder Schobern gelagert. 
Die stationäre Fütterung dauer- 
te manchmal je nach Winter- 
Witterung 4 bis 8 Wochen. In 
manchen Monaten kann es bis 
zu -25 bis -30°C haben. 

Die Weidewirtschaft auf 
Gemeindeflächen war genau- 

Heuschober gehö- 
ren heute noch zur 

Bevorratung des 
Winterfutters 
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Mit Berg- und Steinschafen als Muttergrundlage sind Sie auf dem 
richtigen Weg in der Lammfleischproduktion 

Termine: Rassen: 
02.10 Bergschafe 
16.10. Berg- und Steinschafe, Braune Bergschafe, 

Schwarznacencchafe,Suffol k 
06.11. Bergcchafe 
18.12. Eliteversteigerung Berg- und Steincchafe 
20.11. Bergschafe 

Oft: 
Imct 

Rotholz 
Imct 
Imct 
Imct 

Nützen Sie die Absatzveranstaltungen und Ausstellungen unseres Verban- 
d e s  zum Ankauf von fruchtbaren, gesunden Berg- und Steinschafmüttern. 

Beratung und Auskunft in allen Fragen der Sclzafproduktion: 
Tiroler Schafzuchtverband 

BrLvner Str. I/Zi 12, 6020 Innsbruck, Tel.: 0512/5929-247 
Tiroler Woll-, Schaf- und Lammvenvertungsgen. reg. Gen.m.b.H. 

Wilhelm-Greil-StraJe 9, 6020 Innsbruck, Tel.: 0512/588922 

estens geregelt. Die Grünländer 
und gemeinschaftlich genutz- 
ten, abgelegenen Obstgärten 
dienten der Frühjahrsvonveide. 
Sobald es ging, ließ man sie auf 
die Winterung des Ackers, wo 
durch den Tritt der scharfen 
Hufe und den Verbiß eine bes- 
sere Bestockung erfolgte und 
ein höherer Komertrag zu er- 
warten war. Oder man ging mit 
der Herde in den Wald, wo man 
getrocknete Laubäste von den 
bevorrateten Astschobem fut- 
terte oder seltener frisch von 
den Fichten geschnittene Äste 
(Reisig- und Schnaitelfutter) 
verabreichte. Das Heu von den 
Schobern war für die Winter- 
futterung im Freien vorgese- 
hen. Die Weingärten und hof- 
nah& Gemüsegärten waren 
mit Zäunen von einer Bewei- 
dung ausgesperrt. 

Die Sömmerung 

Die Sommerweide erfolgte 
von April bis Ende November in 
der weiteren Umgebung. Für 

die Sömmerung wurden von der 
Gemeinde jährlich Hirten einge- 
stellt und die Schafe übergeben. 
Besitzer waren einst die vielen 
Gemeindemitglieder oder wie 
heute die Schäfer selber. 

Das Vieh weidete auf Ge- 
meinschafts- oder den Gemein- 
deweiden. Die freie Landschaft 
hütete man ohne Zäune ab. Mit 
der Herde wurde je nach Fut- 
terangebot von Weide zu Weide 
gezogen. Dort, wo die Vegetati- 
on im Frühjahr zuerst zu treiben 
begann oder auf den Wiesen 
und Äckern, fanden sich die 
Frühjahrsweiden. Gegen den 
Sommer hin zogen die Schäfer 
in die Berggebiete und entlege- 
nen hügeligen Waldweiden. 

Die „Schattenweiden" sind 
wesentliche Bestandteile dieses 
Wirtschaftens. Zeitig in der 
Früh und am Abend gehen die 
Tiere auf die offenen Weiden. 
Über die heiße Mittagszeit ru- 
hen und fressen sie in den 
Waldweiden oder beschatteten 
Bachbereichen. Die allmend- 

wirtschaftlichen Obstweiden 
enthalten Bimen für die Her- 
stellung von Birnmostessig, 
Zwetschken für Powidl und 
Schnaps sowie Birnen und Äpf- 
el tUr Dörrprodukte. Sie waren 
einst sehr dicht bepflanzt. So 
fanden die Schafe und Rinder 
hier ausreichend Schatten und 
Futter vor. Mit der spekulativen 
Abholzung der geradschaftigen 
Bäume als Devisenbringer am 
europäischen Edelholzmarkt 
wurden unter Ceausescu diese 
Landschaftsteile immer spärli- 
cher beweidet, weil das Futter 
unter schattenlosen Bedingun- 
gen weniger wurde. Wo nicht 
mehr geweidet wird, setzt lang- 
sam die Verbuschung und lang- 
fristig die Venvaldung ein. Im 
Herbst ließ man früher die 
Schafe über die Wiesen und 
Äcker, damit sie die Emterück- 
stände verwerteten und alles 
schön „zusammenputzten". 

Pferchungen zur Dün- 
gung hagerer Standorte 

Hier findet man eine inter- 
essante Form der Pferchung 
von ausgehagerten Weidestand- 
orten. Über mehrere Jahre der 
Beweidung verändern sich die 
Wuchsbedingungen. Mit dem 
Fressen von Pflanzen werden 
die Standorte langfristig ausge- 
hagert. Es vermehren sich un- 
liebsame Pflanzen. Während 
der Beweidung werden durch 
den Viehtritt bestimmte Pflan- 
zen gefördert. 

Dies beim Hirten erkannt, 
führte zu einer interessanten 
Form der nährstoffökonomi- 
schen Handhabung. Denn zum 
Melken fuhrte man die Schafe 
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in sogenannte Wanderpferche 
und sperrte die Tiere dort auf 
engem Raum ein. Dies tat man, 
um das Melken zu erleichtern. 
Man mußte nicht jedes Schaf 
extra holen gehen, das wäre je- 
desmal ein mühevolles Unter- 
fangen geworden. Und nach 
dem Auslassen ließ sich die 
Herde gut beisammen halten. 
Ein weiterer Grund des Zu- 
sammensperrens lag darin, mit 
den Einpferchungen die Stan- 
dorte zu meliorieren. Der Kot 
und Harn kamen konzentriert 
auf diese Flächen und die Hufe 
arbeiteten die Narbe des Pflan- 
zenbewuchses auf. 

Die Umverteilung des 
Nährstoffvorrats 

Ursprünglich war diese 
Form der Nährstoffakkumula- 
tion eine sich aus dem Alltag 
der Bewirtschaftung ergeben- 
de Kultivierungsmaßnahme. 
So werden die am Tag gefres- 
senen Nährstoffe gesammelt 
und in Form von Kot und 
Harn zur Verbesserung der 
mageren Weidestandorte klug 
zum Einsatz gebracht. Gleich- 
zeitig findet mit dem Zusam- 
menpferchen des Viehs eine 
Arbeitserleichterung beim 
Melken statt. 

Auf diese Weise wurden 
weite Teile im Berggebiet aber 
auch in den Flußniederungen, 
wo die na tür l i ch  Produktiv- 
kräfte der Böden durch Bewei- 
dung überstrapaziert wurden 
oder von Natur aus nicht be- 
sonders gut sind, mittels Pfer- 
chungen verbessert. Erst im 
Wechselspiel dieser Extensi- 
Vierungen und Intensivierun- 

gen unter dem Zutun menschli- 
cher Arbeit bleibt die Land- 
schaft als Produktionsmittel 
ertragreich. 

Je fetter - nährstoffreicher - 
die Standorte sind, umso eher 
ließ man von einer Pferchung 
ab, da ansonsten durch die 
Nährstoffzufuhr und Boden- 
Zerstörung durch den intensi- 
ven Viehtritt eine Verunkrau- 
tung mit Brennessel, Kletten- 
labkraut und Disteln eintrat. 
Fand dies trotzdem einmal 
statt, so wurde der Aufwuchs 
gemäht und nach der Trock- 
nung auf einer Triste - Scho- 
ber - als Wintervorrat zusam- 
mengetragen. Mit der mehr- 
maligen Mahd und Heuberei- 
tung entzog man den über- 
düngten Standorten wieder die 
Nährstoffe. Nährstoffarme 
Böden wurden nur gepfercht, 
wenn die anfallenden Nähr- 
stoffe durch eine ausreichende 
Niederschlagsmenge zum 
Umsatz kamen. War es näm- 
lich zu trocken, dann baute 
sich der Kot nicht ab und wur- 
de zur Rohhumusauflage. 

Mobile Holz- 
gatterpferche 

Am Abend werden die 
Schafe von der Weide mit drei 
bis vier Hunden zusammenge- 
trieben und in ein Holzgitter- 
gehege zusammengepfercht. 
Unmittelbar anschließend fin- 
det sich ein weiterer gleich 
großer Pferch („strunga"), der 
durch einen Gatterzaun ge- 
trennt ist. Dazwischen ist eine 
kleine Abteilung, wo wenige 
Schafe zum Melken Platz fin- 
den. Teils waren diese Melkab- 

teilungen als Schutz vor Regen 
überdacht („comamie"). Ent- 
weder wurden die Melkschafe 
mit den Knien eingeklemmt 
oder in einer Holzvorrichtung 
gezwängt, wo sie still halten 
mußten. Sie wurden zwischen 
den Hinterbeinen von hinten 
gemolken. Ältere Schafe hat- 
ten sich an das Melken ge- 
wöhnt und waren ruhiger. 
Beim Melkstand bekommen 
sie ab und zu etwas gebroche- 
nes Getreide und Salz. Sind sie 
fertig gemolken, so Iäßt man 
die Schafe in den zweiten D 

Zuerst wird der. Melk- 
stand errichtet; an die 

eingeschlagenen 
Pflöcke werden Stück 

für Stück die Holzgat- 
ter gereiht und mit 
Draht oder Flecht- 

ruten festgemacht 
(von oben nach unten) 
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Aus inobilen Holzgat- 
tern werden Pferche 
errichtet, um bestimm- 
te Plätze stark zu 
düngen (oben). 
Hirtenhunde (unten) 
übernehmen die 
Treibarbeit 

Pferch hinüber, indem die FIü- 
geltüren geöffnet werden. 

Im zweiten Pferch verbrin- 
gen die Schafe dann auf engem 
Raum die Nacht oder werden 
nach einer Ruhepause wieder 
ausgelassen. Nach dem Aufste- 
hen lassen sie Kot und Harn im 
Gehege zurück. Dann werden 
sie ausgetrieben. Die Hunde 
bewachen sie. Gelangt einmal 
eines über den etwa 1 m hohen 
Zaun hinaus, was ganz selten 
vorkommt, dann bleibt es bei 
den Pferchen, wo sich die Her- 
de befindet. 

Wanderpferche zur 
Meliorierung 

Die Pferche wurden meist 
nach mehreren Tagen vefsetzt, 
denn die Böden waren bald 
,,schwarz gemacht", d.h. durch 
die Konzentration der Viehher- 
de auf knappen Raum offen 
geworden. Das Verlegen ge- 
schah parallel mit der Herden- 

h 

Wanderung und je nachdem, 
wo die Behausung stationiert 
war und die nächst größeren 
Weidegebiete lagen. Man zog 
mit der Pferch-Organisation 
der Herdenwanderung nach, 
das war ein wichtiges Prinzip. 
Man hatte Leiterwagen und 
Pferde dabei, um das Material 
und die Milch zu transportie- 
ren. Die Hütten in der Nähe 
von Bächen hatten den Anfor- 
derungen der wöchigen Wan- 
derungen und der Käserei 
Genüge zu tun. Manchmal 
stand auch ein Wohnwagen zur 
Verfügung. 

Wenn über die Pferchung 
ausreichend Dünger auf die 
eingezäunten Standorte ge- 
langt sind, dann werden sie ab- 
getragen und umgestellt. Die 
transportgerechten Einzelteile, 
die Holzgatter, werden der 
Reihe nach aufgelegt, dann 
wird in der Mitte der Melk- 
stand aufgebaut und ansch- 
ließend die zwei Pferche. Zu- 
erst werden mit einer Eisen- 
stange die Löcher für die er- 
sten Holzpfahle vorbereitet. 
Die Pfahle werden eingeschla- 
gen und daran werden mit 
Schnüren oder Draht, früher 
mit Weidenruten, die Gatter 
hintereinander festgebunden. 
Nach und nach reiht man ein 
Gatter an das andere und bin- 
det sie fest bis die Pferchum- 
zäunungen fertiggestellt sind. 
Jeweils wird ein Gatter als Tor 
angebracht, wo die Schafherde 
ein- und ausgelassen wird. 

Die Pferche können je nach 
Gelände eine quadratische, 
rechteckige oder runde Form 
haben. Heute verwendet man 

Bretter, früher Schwartlinge 
oder Längsstangen. Aber zuvor 
waren diese Fertigteilgatter 
auch aus stehenden und halb 
gespaltenen Holzstangen oder 
aus Flechtzäunen errichtet 
worden. Diese Gatter waren in 
der Größe derart bemessen, so- 
daß sie ein Mann alleine unbe- 
schwerlich tragen konnte. 

Die Pferche waren früher 
leicht schräg angelegt worden, 
damit die Lämmer einen leicht 
geschützten Regenüberstand 
hatten, bzw. der von außen ein- 
wirkende Starkwind nach oben 
abgeleitet wurde. 

Abstammung vom 
Walachischen Schaf 

Heute finden sich in den 
Herden verschieden einge- 
kreuzte Schafrassen. Die Zucht 
erfolgte ohne systematischen 
Hintergrund und ohne Rassen- 
ausgrenzung. Verschiedene 
Rassen wurden zu verschiede- 
nen Zeiten eingekreuzt, je nach 
wirtschaftlichem Dafürhalten 
von Wollqualität, Milch-, 
Käse- und Fleischnachfrage. 
Ursprünglich handelte es sich 
vom Stamm her um das Wala- 
chische Schaf, welches vom 
Schwarzen Meer ausgehend, 
eingeführt und über die ukrai- 
nischen Karparten, Ungarn bis 
in die Slowakei, Schlesien und 
Polen vielleicht sogar Slowe- 
nien seine Verbreitung fand. 
Im Zuge der Intensivierung der 
Wollproduktion seit dem 14. 
Jhdt. wurden Wollschafrassen 
eingekreuzt. Das heutige Drei- 
nutzungsschaf hat im Verhält- 
nis eine gute Milchleistung in 
der Hauptnutzung. 
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Der heutige, mischwollige 
Typ zeichnet sich durch seine 
gute Anpassungsfahigkeit an 
die unterschiedlichen klimati- 
schen und geographischen Ge- 
gebenheiten aus. Die mittel- 
großen, meist homlosen Schafe 
sind in der Wolle meist weiß, es 
kommen aber auch graue, 
schwarze oder braune Ein- 
sprenklinge vor. Der Grund- 
stamm dürfte von den Zackel- 
Schafen walachischer Wander- 
Schäfer herrühren. Ab und zu 
entdeckt man schwarze Abzei- 
chen an Kopf und Beinen, wel- 
che von der Wolgaschafiasse 
„Romanov" herrühren könnten. 
Der Kopf ist zierlich und kurz 
und meist mit schwarzen 
Sprenkeln oder Augenbrillen 
versehen. Diese Merkmale las- 
sen den Vergleich mit dem Böh- 
mer- oder Bayrischen Wald- 
schaf zu, allerdings sind der 
Kopf und die waagrecht abste- 
henden Ohren verhältnismäßig 
kleiner ausgeprägt. Es gibt 
Schläge oder Sippen bei denen 
man an der langstapeligen 
Schichtwolle die ehemaligen 
Merino-Einkreuzungen vermu- 
ten kann. Es gibt zierlichere 
Formen mit längeren Beinen 
und seltener gestauchte, schwe- 
re Schläge mit schweren Köp- 
fen und anfälligen Hufen. Aber 
heute können die Schäfer selber 
nicht mehr die genauen Kreu- 
zungsgeschichten ihrer Schaf- 
herden nachvollziehen, diese 
obliegen reinen Vermutungen. 

Zur Mi Ic hverarbeit u ng 

Es wird in der Früh und am 
späten Nachmittag gemolken 
und bei großer Milchmenge 

zweimal am Tag 
gekäst. Bei weni- 
ger Schafen wird 
nur einmal am Tag 
gekäst. Die Milch 
transportiert man 
zur Hirtenhütte, 
wo sie von der 
Frau verarbeitet 
wird. Im Schnitt 
geben die Schafe etwa einen Li- 
ter Milch her. Besonders gute 
Schafe können bis zu zwei Liter 
Milch erzeugen. Bei einer Her- 
de von etwa 300 Tieren sind das 
pro Melkung gut 150 I zu ver- 
käsende Milch in der Anfangs- 
Phase. Bei etwa 300 1 Milch/ 
Tag werden etwa 60 kg Käse 
gewonnen. Die Käseausbeute 
liegt je nach Geschick zwischen 
20 bis 25% bei Weichkäse und 
bei etwa 12% bei Hartkäse. 
Frischkäse wird selten ge- 
macht, da er viel Wasser enthält 
und schlecht lagerfahig ist. 

„Der Käse im Beutel" 

Der weiche und milde Voll- 
fett- oder Magerkäse wird in 
Rumänien „Burduf" genannt. 
Diese Käseari ist von seiner 

prinzipiellen Zubereitung her Der Kiise, i17 Sulz.- 
gesehen ursprünglich in weiten Molken- oder Ma- 
Teilen Mitteleuropas die tradi- germilchwasser 
tionelle Käseform gewesen. eingelegt, wird in 
Der Bruch wird in der Blase Fässern gelagert 
oder in einem Balg aus Schafs- 
oder Ziegenhaut oder in einer 
Fichtenrindenform zum Pres- 
sen gelagert. Heute verwenden 
sie Leinentücher und Preßfor- 
men aus Fichtenholz. Im Früh- 
jahr bekommt man große 
Stücke, die in handliche Würfel 
geschnitten werden. Zur Rei- 
fung werden sie in Holzbottiche 
gegeben, in denen sich gesalze- 
ne Molke oder gesalzenes 
Milchwasser befindet. 

In Rumänien wird aus der 
Molke auch ein Zieger 
(„Schottenkäse" bei uns), ein 
bröckeliger Weichkäse, zube- 

Die Schajimilch wird 
zu traditionellem 
Käse verarbeitet 
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Zum Autor: 
Dip1.-Ing. Dr. Michael 
Machatschek, freibe- 
ruf icher Landschafts- 
planer und Hirte, 
beschäftigt sich u.a. 
mit Alm- und Bauern- 
wirtschaft und der 
Erhaltung agrikultu- 
rellen Wissens. Er ist 
Autor des im Böhlau- 
Verlag 1999 erschiene- 
nen Buches ,, Nahrhaf- 

Form der Bewirtschaftung er- 
tragreic her beei n fl u ßbar sind . 
Dazu braucht es aber den Jm- 
puls der Arbeit". Das Pferchen 
mit Rindern wird heute in den 
Alpen wieder kleinweise von 
einigen couragierten Bauern 
durchgeführt. Dabei müssen 
erst wieder verschiedene Wei- 
sen der Handhabung erprobt 
und erfahren werden. Der Er- 
folg in Form einer verbesser- 
ten Weide und Futterqualität 
wird sich erst im Laufe der 
Zeit einstellen. Er wird über 

molkung aufgehängt wird. Ge- 
gessen wird er mit Tomaten, 
Zwiebel oder Knoblauch oder 
gepfeffert und mit Butter be- 
strichenem Brot. 

Hartkase wird als „Kasch- 
kaval" bezeichnet, der aus 
Schaf- und Kuhmilch herge- 
stellt werden kann. Man findet 
all diese Käsesorten auf den 
Märkten, was die große Be- 
deutung der Käsewirtschaft für 
die Bevölkerung hervorkehrt. 
Aus der Käsewirtschaft bezie- 
hen die Schäfer-Clans meiner 
Einschätzung nach etwa 70% 
ihres Lebensunterhalts. Herge- 
stellt und gehandelt wird der 
Käse von den Frauen. Sie ha- 
ben somit auch die zentrale 
Geldvenvaltung und das Wirt- 
schaften im Sinne von Haus- 
halten in den Händen. Das Ge- 
schick des Melkens, Umpfer- 
chens und Hirtens liegt in den 
meisten Fällen bei den Män- 
nern und Buben. Diese aber 
vernachlässigen immer häufi- 
ger die Meliorationsabsichten 
mittels Pferchungen. 

sind bei der Hütte 
Den Schweinen verab- 

reichte man die Trübmolke 
(Erstmolke) oder die Klarmol- 
ke (Zweitmolke) nach dem 
Ziegern, der Schottenkaseher- 
Stellung. Gehen einmal größe- 
re Verluste in die Molke, so 
kommen diese wieder den 
gemästeten Schweinen zugute. 
Die Tiere können frei umher- 
laufen und haben eigene Suhl- 
plätze. 

Die Pferde werden in der 
Regel von den Rumänen oder 
von den Zigeunern aufgezo- 
gen, die ein Gespür dafür ha- 
ben. Sie werden für den Trans- 
port von allen möglichen Wa- 
ren gebraucht und dienen der 
Fortbewegung der Leute über 
das Land. 

Der ,,Impuls der Arbeit" 

Was daraus gelernt werden 
kann? Kluge Leute haben 
längst erkannt, daß die Alm- 
weiden langfristig im Pflan- 
zenbestand an Ertrag verloren 
haben und über eine andere 

- 
qualität sichtbar. Dazu braucht 
es die Organisation kluger 
Weideunterteilungen und ge- 
schickt angelegter Pferche, gut 
verteilter Tränkemöglichkei- 
ten und die mehrjährige Ge- 
duld der Bewirtschafter, damit 
sich der Arbeitseinsatz auch 
lohnt. 

„Nährstoffokonomie" heißt 
eine profunde Umverteilung 
des Nährstoffiorrates für die 
Düngung und die kontinuierli- 
che Kultivierung der Weiden 
und Grünländer zu betreiben. 
Der anfallende Almdung wird 
unter heutigen Verhältnissen 
lediglich um die Hütten akku- 
muliert. Durch ein ausgeklü- 
geltes Beweidungssystem 
könnte der Dünger für die 
langfristige Erhaltung von 
Almweiden wieder nutzbar an- 
gewendet werden und würde 
nicht zum Müll verkommen. 

Dem Soziologie-Professor 
Roland Girtler (Wien) sei herz- 
lich für die Mitnahme nach 
Rumänien und die fachliche 
Begleitung gedankt. 
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